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27. 


So weit in den Herbſt hinein ſie auf Krummhändl auch 
warten, er kehrt nicht wieder, es iſt auch keine Spur hinter 
ihm verblieben, und die zwei letzten Brüder denken bald 
daran, daß ihn der Berg bei ſich behalten hat. Wie die 
erſten Nebel in die Höhe hinauf dunſten, haben ſie längſt 
ein Kreuz hinter ſeinem Namen gemacht. 

f Ja, die Nebel! Erſchrecken an einem Morgen den 
Nikolaus Tſchinderle tief ins Herz hinein. Sind wohl 
ſchon unten über dem Land gelegen wie ein weißer See, 
ſind hingeronnen wie ein Fluß, aber auf den Almen hat 
man ſie nicht verſpürt. Manchmal iſt vielleicht ein Räuch⸗ 
lein in der Luft dahingezogen, über den Boden ſind ein 
paar Geiſter aus Dunſt geſtanden, aber ſie ſind gleich wieder 
zergangen in der Sonn oder im Mond. Jetzt aber legen 
ſie ſich auf die Alm hin und gewanden den Berg Michael⸗ 
hut mit einem Totenhemd, und ſie weichen nimmer. 

Es iſt Herbſt worden. 

Die Kühhalter reden bloß mehr vom Abtreiben und 
blaſen ſchon den Staub vom Kopfputz weg, den fie dem 
Stier aufſetzen werden, und das überſommerte Vieh wird 
hinter ihm dreinläuten. Haben ſchon jetzt einen traurigen 
Klang, die Kuhglocken, und Nikolaus Tſchinderle kann ſie 
nicht hören, er geht ihnen überall aus dem Weg. Mag 
auch keinem Hirten mehr begegnen, hat ihm keine Bot⸗ 
ſchaft aufzugeben und ſchon gar keine abzunehmen. Was 
könnt er nach der Hochzeit noch zu wiſſen begehren? Iſt er 
für die Leute da drunten im Tal nicht der Schneider ver⸗ 
blieben? Einem Räuberhauptmann müſſet man andere 
Ehr antun, als ſie ihm vergunnt haben. Und Nikolaus 
Tſchinderle ſinniert jetzt halbe und ganze Tage lang, wie 
er ſein Anſehen flicken könnt, mit einem einzigen großen 
Fleck, der ſein verſpieltes Leben noch zudecken tät. Müſſet 
etwas Großes geſchehen, dann wäre vielleicht alles gut. 

Die Tage ſind geſchaffen, daß ſich einer darin ver⸗ 
lieren könnt, ſind ausgeputzt mit einem Beſen bis zum 
Rand der Welt, das Land drunten kann man weithin aus⸗ 
nehmen, die Häuſer und Felder, iſt wunderbar und farbig 
gemuſtert, die Erden, und es leuchten die Buchweizenäcker 
in einem ſanften Feuer, wenn ſie die Sonne beſcheint. 
Gerad daß man den Honig nicht bis herauf riecht ins Ge— 
birg. Und es iſt dem Nikolaus Tſchinderle auch nicht zu⸗ 
mut, daß er den ſüßen Wind gern wahrnehmen möcht, der 

vom Buchweizen herwehrt. Wie könnt einer, dem Frühling 

und Sommer nicht gnädig geweſen ſind, gern von dem 

Herbſt gemahnt ſein? 


Wenn aber jemand mit Freuden etwas riechen will, 
dem ſeiner Naſen iſt bald gedient. Braucht nur ein wenig 
in die Luft zu ſchnuppern, und ſchon hat er das empfangen, 


was ſein Herz begehrt. 
aufgeſpielt. 

Man möcht es kaum glauben, ſo einen Duft verweht 
es aus der Niederung in das Gebirg hinauf, in die großen 
Naſenlöcher des Elias hinein. Und er wetzt auf einmal 
herum wie die leibhaftige Unruh, er wittert es wahrhaftig, 
wie die Weintrauben drunten auf den Rebhügeln reif ge⸗ 
worden ſind, er ſchmeckt jungen und alten Wein, und er 
kann nicht mehr ſchlafen, immerfort hört er, wie die Preſſen 
knarren, und wie der Traubenſaft tröpfelt. Jetzt wird die 
Weinleſe anheben, jetzt werden ſie den Wein ſcheffelweis 
austrinken, damit fie leere Fäſſer für den friſchen Moſt 
haben. Und man iſt zu ſolcher gnadenvollen Zeit heroben 
im Gebirg, man kann das verdammte Glunkern der Quelle 
nicht mehr anhören, es gemahnt einen zu ſehr an ein 
ſchöneres Tröpfeln und Rieſeln, und Elias reißt die Rinne 
aus Fichtenrinde aus dem Boden, auf die ſie einmal das 
Quellwaſſer geleitet haben. 

Wie er zuletzt meint, es müſſet ihm das Heimweh nach 
einem Weinfaß das Herz abdrücken, da bittet er den Haupt⸗ 
mann: 5 

„Schick mich auf Kundſchaft aus.“ 

„Biſt der Letzte, Elias“, verwehrt er es ihm. „Es darf 
nicht ſein.“ 

„Ich komm wieder zurück.“ 

„Das haben die andern auch geſagt und ſind nicht mehr 
gekommen.“ 

„Iſt aber keiner der Elias geweſen.“ 

„Prahl nicht, biſt nicht das Seppele.“ 

Ach, alles, was noch geſchieht, erinnert an die vier 
Brüder, die nicht mehr da ſind. 

„Sollen wir hier auf der Alm liegen, bis Moos auf 
uns wächſt?“ greint Elias. 

„Es wird ſich etwas finden.“ 

„Von ſelber gewiß nicht.“ 

„Man muß Geduld haben, Elias.“ 

„Sollen ſie unten deinen Namen vergeſſen?“ 

Der Pfeil hat getroffen, Elias merkt es wohl, und er 
dreht den Pfeil in der Wunde um und um. 

„Haſt noch einen Trumpf in der Hand.“ 

„Ich wiſſet nicht, welchen.“ 

„Dich ſelber.“ . 

Nikolaus Tſchinderle wirft die Hand auf den Elias zu; 
das ſoll heißen: Was ſind wir zwei? 

Aber Elias iſt noch immer nicht ſtill: 

„Haſt einmal deine Leut gehabt, Hauptmann. 
Heldenſtückel, werden ſie unten im Tal ſagen, mit fünf 
Helfern einen Kramer überfallen. Jetzt aber biſt allein, 
jetzt muß etwas geſchehen. Sollen ſich in Sankt Herberg 
verwundern, wie der Nikolaus Tſchinderle allein etwas 
auf ſich nimmt. Und ich werd es dir richten, Hauptmann, 
ich muß voraus.“ 


Ja, wer gern tanzt, dem iſt leicht 


Iſt kein 


Und er redet noch eine Weil Blut und Feuer vom 
Himmel herab, einen großen Fiſchzug müßten ſie noch 
machen vor dem Winter, und der müſſet gewaltig ſein, daß 
die Leute über die Schneezeit hin den Nikolaus Tſchinderle 
nicht mehr vergeſſen könnten. Da horcht er wohl auf, und 
es rührt ſich in ihm wieder ein Begehr. 

„Ich werde es mir ſelber richten, Elias“, ſagt er. 

„Wo denkſt hin? Das iſt nicht die Sach des Haupt⸗ 
manns. Dazu ſind ſeine Leut da. Den Hals magſt ſelber 
abſchneiden, aber auskundſchaften muß ich ihn.“ 

Da gibt Nikolaus Tſchinderle dem Elias nach: 

„Gern tu ich es nicht. Aber in Gottes Namen! Geh!“ 

Und er ſchaut traurig zu, wie eilig der naſſe Elias 
abzieht, ſeine Schritte find ſchon mehr Sprünge, kann es 
wohl nicht erwarten, daß er in die Fallgruben ſtolpert. 
Es iſt beinah ſicher für Nikolaus Tſchinderle, daß jetzt auch 
der Elias gegangen iſt auf Nimmerwiederkehr. Und er iſt 
zu müd zum rechten Traurigſein, ſein Herz iſt ſchwer und 
kalt wie ein Stein. 

Es zieht den Elias auf Weingarten zu. 

Dort brocken fie auf den Hügeln ſchon die Trauben in 
die hölzernen Butten. Man könnt, wenn man ſich für 
einen Wanderer ohne gewiſſes Ziel ausgibt, den Mädchen 
und Burſchen helfen, und wirklich, es iſt noch keine Stunde 
vergangen, da iſt er ſchon mitten unter ihnen, iſt will⸗ 
kommen geheißen, zur Leſe kann man jede Hand brauchen, 
es ſtehen ſchwarze Wolken über dem Gebirg und man möcht 
die Rebſtöcke abgeklaubt haben, ehe es zu regnen anhebt. 
Iſt ein braver Taglöhner, der Fremde, ſtelzt mit ſeinen 
langen Beinen ſchneller hinab zu dem großen Bottich als 
die anderen Männer und wieder herauf in den Weinberg. 
Man muß ſich einen guten Durſt anzügeln und ſich eine 
gute Meinung bei denen verſchaffen, die den Schlüſſel 
zum Keller bei ſich haben. 

Bis zum Winzerſonntag dauert es noch ein paar Tage, 

die muß der Hauptmann ſchon übeſtehen, man kann die 
Gegend für einen Raubzug nicht fo ſchnell auskundſchaften, 
der Hauptmann wird es einſehen. Und Elias front weiter 
auf das große Feſt zu, bei dem jeder an einem Faß wird 
liegen dürfen. Und weil er ſich ja üben muß für die große 
Sauferei, gießt er ſchon jetzt an jedem Abend ein paar 
Krüge voll Wein in die Gurgel. Iſt brav, der lange 
Winzerknecht, heißt es gleich von ihm, ift aber ein Häfen 
ohne Boden. 

Am Sonntag dann iſt er geſchäftig überall, bald an 
dem Bratſpieß, bald an einem Faß, gehabt ſich, als ſtünd 
er ſonntags immer an ſolchem Feuer oder zög in einem⸗ 
fort den Heber aus dem Wein. 

Oh, das iſt ein ſeliges Daſein, brauchſt nur die Hand 
ausſtrecken, und es iſt ein gebratenes Fleiſch darin, von 
Schwein, Schaf oder Kalb, wie es dich gelüſtet. Und in 
dem Wein kannſt dich baden, wenn du magſt. Es belohnt 
ſich Elias für die magere Zeit, jede vergangene trockene 
Woche feuchtet er mit einem Krug, und wie es Abend wird, 
da iſt er lauter als die Muſik, macht mit beiden Händen 
eine Trompete und blaſt ein paar Tänze tapfer mit. Aber 
es iſt langweilig, immer ein und dasſelbe tun, und er 
ſchaut ſich um, wonach er jetzt greifen könnt. Packt ein paar 
junge Weiber, daß fie hell aufjchreien, füßelt einen Burſchen 
und tut nachher ſcheinheilig, dreht ſich ein paarmal nach 
der Muſik, ſchenkt den Spielleuten ein, dazwiſchen aber 
vergißt er nicht auf ſich, trinkt immerzu und wird voller 
und voller. 

Fragt ihn da einer, neben den er zu ſitzen kommt: 

„Wo haſt das Saufen gelernt?“ 

Iſt die Zungen des Elias auch 
Hölzel, prahlen kann ſie noch: 

„Vielleicht beim Nikolaus Tſchinderle. 
Gebirg.“ 

Der naſſe Elias iſt an einen Zweifler geraten, und das 
iſt ſein Unglück. 

„Iſt nur eine Vogelſcheuchen .. 


ſchon ſteif wie ein 


droben im 


dein Nikolaus Tſchin⸗ 


derle ...“ ſtichelt der Rauſchige. 

„Nein ... mein Lieber . .. Iſt ein Menſch aus Fleiſch 
und Blut.“ 

„Wahrſcheinlich ... bloß ein Schreck für alte Weiber.“ 


Das bringt den Elias 


in Saft. 
wollen ſie verleugnen. 


Seinen Hauptmann 


Spruch über den Geſchlechtern. 


Gott — ap eine lange Frift, 
3 u begrei 
* dig, lieber Chrift, 


2 was unzeitig iſt, 


Bis in den Samen reifen. 
Er wird ein Feld ſtets wieder neu 


In grünes Wachstum kleiden. 
Gott wartet lang auf unſre Reu. 
Erſt bei der Ernte wird er S 


preu 
Und Weizen unterfcheiden. 
Paula Grogger. 


„Was weißt du?“ ſchreit er. „Ich komm gerad herab 


von ihm. 
„Nimm dein Maul 
dere her. 


„Jawohl, ich komm ... vom Nikolaus Tichinderle . 
Bin einer ... von feinen Leuten ...“ 

Es iſt gleich eine Stille um den argen Namen, in den 
Dörfern zittern ſie wohl vor dem Räuberhauptmann. Ein 
paar Weiber jaulen, als wär er ſelber unter ihnen, die 
Männer aber glotzen den langen Saufbruder an. Hat er 
endlich einmal genug Ohren um ſich, daß er ſie voll⸗ 
prahlen kann, und in ſeinem Rauſch redet er für wahr, 
was er einmal geträumt haben mag. Er reitet auf einer 
Bank und ſchaut um ſich, es freut ihn und paßt ihm gut, 
weil ſie alle nur mehr auf ihn hören. Die Spielleut 
blaſen nicht mehr, die jungen Leute tanzen nicht, die alten 
Leute trinken nicht, alle haben ſie ihn in die Mitte ge- 
nommen, und es iſt der ſchönſte Tag in ſeinem Leben. 


Es iſt aber niemand da, der ſich getraut, Hand an den 
Räuber zu legen, Gott weiß, was für einen Zauber er bei 
ſich tragen mag, ſonſt wär er nicht als einzelner gekommen. 
Haben Umgang mit Hexen und Geiſtern, dieſe Räubers⸗ 
leut. Der Teufel ſegnet ihnen Blei und Kraut, man 
nimmt nur Schaden an ſeiner Seel, wenn man fie vor der. 
Zeit anrührt. Soll den redjeligen Räuber alſo vorerit 
ein anderer umlegen, und ſie ſtellen ihm einen Krug nach 
dem andern hin. So hitziger Bericht macht durſtig, und 
Elias ſchüttet den Wein in ſich. An dieſem Winzerſonntag 
muß er wieder der naſſe Elias werden. f 

Es iſt aber kein Faß ſo tief, daß es nicht einmal voll 
werden müßt. Auf einmal legt Elias ſeinen Kopf auf die 
Bank hin, und gleich darauf zieht es ſeinen Leib zur 
Erden hinab. Da liegt er nun wie ein Baum und rührt 
ſich nicht mehr. 

Es getrauen ſich aber die Leute lang nicht an ihn 
heran, auch ein rauſchiger Räuber iſt immer noch ein 
Räuber. Sie holen im Ort die dickſten Stricke, zu anderen 
Malen binden ſie damit das Heu auf den Wagen, jetzt 
werden ſie die Ketten für einen gefangenen Räuber ſein. 
Zu dritt ſchlagen ſie die Stricke um den ſtarren Elias, und 
ihre Angſt knüpft beinahe ein Fiſchernetz um ihn. Dann 
legen ſie ihn auf einen Leiterwagen, ſpannen zwei Röſſer 
vor und fahren noch in derſelben Stund von Weingarten 
fort. 


Bis zur Gemeindegrenze gehen alle Leute mit. Links 
und rechts vom Wagen, torkeln ſie, hintennach jodeln und 
rülpſen ein paar Burſchen aus dem Wein herauf. Und es 
freut ſich ein ganzes Dorf, daß es auf ſolche Weis dem 
Nikolaus Tſchinderle Abbruch tun kann. 

Den Elias aber liefern ein Bauer und ein Knecht, 
beide mit glaſigen Augen, drinnen in Sankt Herberg ab. 


(Fortſetzung folgt.) 


nicht ſo voll“, hackt der an⸗ 


Als Godemanns ſchlafen gingen 


Tierſkizze von Kurt Knaak. 


Die falben Fahnen des Uſerſchilfes erröteten unter dem 
Scheine der Nachmittagsſonne. Sie rührten ſich kaum, ſo 
leiſe wehte der Luftzug über den See. Ein kühler Brodem 
von gärendem Faulſchlamm und moderndem Gekräut ſtieg 
von dem moraſtigen Grunde auf und ſchwebte, ſich verdichtend, 
in milchblauer Schicht über der Halmengürtel. 


Zu wärmen vermochten die Sonnenſtrahlen nicht. Sie 
trafen auch nicht bis auf den Grund der Wirrnis erſtorbener 
Rohrkolben und Schilfſtauden. Gockemann mußte ſich daher 
ordentlich ſtrecken, um noch etwas von dem roſigen Schimmer 
zu erblicken. Während er auf den Zehen ſtehend, den Hals 
ſehnlichſt nach Weſten reckte und dabei zur äußerſten Größe 
wuchs, wurde er über einen Atemzug ſofort wieder klein, als 
über ihm ein Habicht ſtrich. Während Gockemann noch den 
rauſchenden Sog des Raubvogels über ſich vernahm, war die 
Gefahr auch ſchon vorüber 


Ein Weilchen blieb der Überraſchte aber dennoch beſinn⸗ 
lich und hätte es vielleicht gern noch länger gemocht: Hinter 
ihm hatte es zu kniſtern und zu raſcheln begonnen. Immer 
näher trippelte es heran, verharrte, verdoppelte, verdrei⸗, 
verfünffachte ſich in der Lautſtärke und drängte ſich bereits 
durch die letzten Halmkuliſſen, die Gockemann beſchirmten. 


Der zeigte aber durchaus keine Angſt. Er wußte wohl 
um die Störung. Seine Familie war es nämlich, die ihm zu 
folgen ſich vedlich bemühte. 


Einige fette Schlammſchnecken hatte der See während 
feiner geſtrigen Unruhe auf den Schlick geworfen, daher die 
Verzögerung im Aufmarſch. Schnecken jeglicher Art bildeten 
für die zwölfköpfige Schar allemal eine delikate Speiſe. So 
vorſichtig auch Güde, die Althenne, anſonſten war, die 
wenigen Schritte bis an den ſchlammigen Strand wagte ſie 
trotz alledem aus der ſicheren Deckung, um ihr Gelüſten zu 
ſtillen. Ihre Kinder, vier ſchmucke Hähne und ſechs Hühner, 
waren ebenfalls von dem Wohlgeſchmack der ſchleimigen 
Hausbeſitzerinnen entzückt. Wenn ſie auch nur je ein Häpp⸗ 
chen zu koſten bekommen hatten, ſo war ihr Suchtrieb nun 
dadurch erſt recht entfacht worden. Emſig verfolgten ſie jede 
feuchte Stelle des Bodens nach gleicher Aſung. 


Als Gockemann, der Faſanenhahn, wieder in ihre Ge⸗ 
meinſchaft geriet, ſtolzierte er mit Würde, wie es einem 
bejahrten und erfahrenen Familienoberhaupt geziemt, allen 
auf einem ausgetretenen Rehwechſel voraus. Ehe der Steig 
des Wildes auf die Seewieſe mündete, verlangſamte er ſeine 
Schritte und blieb ſichernd in der Wegeausfahrt ſtehen. 


In langer Reihe zog die Familie dann über die tauige 
Flur. Ab und zu hielt der Althahn auf dem erhöhten 
Grabenrand eines. Quellgerieſels erneut ſocrglich Umſchau. 


Es war ein überaus bedeutiamer, herrlicher Abend in 
dieſer Jahreszeit, den zu beanſtanden in keiner Weiſe Urſache 
war. Blattgrün und ſaftige Saat gab es allerorten. Kein 
Wunder, daß ſich alle überſchüſſigen Kräfte in Gockemanns 
Körper voller Lebensfreude regten. Hoch aufgereckt ſchwang 
er mit einem Male ſeine kurzen, gewölbten Schwingen im 
Kreiſe, daß es ordentlich dröhnte und rings die Spreu auf⸗ 
wirbelte. 

Es war aber Zeit, das Tagewerk zu beenden ... 

Zu derſelben Stunde drängte ſich der Weſtwind ſtärker 
durch die Wipfelkronen der Heide. Ein Sprung Rehe zog 
leichtfüßig über die ſchwellenden Moospolſter, die in ſatt⸗ 
grünen Breiten die Bodenſenken bedeckten. Die Rehe 
ſtutzten, als unverhofft aus einem Eichenkobel droben ein 
meterlanger Schatten herunterpendelte und ſich mit affen- 
artiger Sicher beit durch das Aſtgewirr vorwärtsarbeitete. 


Ein Eichhörnchen war es nicht, was ſie ſahen, auch keine 
Katze. Das Tier wirkte mit ſeiner ſeidig glänzenden Haar⸗ 
ſarbe recht unheimlich Elaſtiſche Sprünge brachten den Ko⸗ 
bold jetzt ſchnell bis an den Rand des Altholzes, und die 
Rehe nahmen mit angezogenem Troll Reißaus. Ihr Inſtinkt 
bedeutete ihnen, daß der fremde Waldgaſt nur mit Reſpekt 
zu empfangen war. 

Und Dotterkehl, der Edelmarder, war in der Tat ein 
blutgieriger Geſelle 


Mit flinken Sprüngen überfiel das Raubtier jetzt eine 
kleine Lichtung, wond ſich in beherrſchten Spiralen einen 
dicken Kieſerſtamm herab, ſchnellte auf den nächſten Nadel⸗ 
ſchirm, verhoffte darin ſteif wie eine Kerze und war mit 
gewaltigem Satz in der angrenzenden Stangenjugend ver⸗ 
ſchwunden. Unregelmäßig ſchwankten die Wipfel der weiten 
Kultur hinternach. 


Dämmerung wohnte in dem dichten Beſtande. Kein Laut 
drang herzu. Der Baummarder ritt wiegend auf den wür⸗ 
zigen Nadelwellen. Mehrmals glaubte er, Goldammern auf 
der Spur zu ſein. Immer aber, wenn er näher dem Orte der 
untrüglichen Witterung erſchien, waren die Bewohner der 
Schonung ſeinem Zugriff entwichen. Hungrig revierte der 
Behende ſchlangengleich ein Stück auf der Nadelſtreu ent⸗ 
lang, horchte in einen Kaninchen bau hinein und holzte miß⸗ 
mutig weiter, ſeine aufrecht ſtehenden kurzen Gehöre noch 
aufmerkſamer, ſeinen feinen Windfang noch ſchärfer 
gebrauchend. 


Gockemann war indes mit den Seinen aus der freien 
W ne einen kleinen Abhang hinaufgewechſelt. Jeden 
Abend bildete dieſes Fahrtſtück den letzten Weg zu der 
Schlafſtätte. Droben am Böſchungsrand verhoffte der Alt⸗ 
hahn. Er ſtand am Rand des Stangenholzes, das ſchon immer 
ſeiner Familie Nachtaſyl gewährt hatte. 


Die übrigen Stützen der gefiederten Geſellſchaft Srhugien 
ſich aufmerkſam herzu, angeſtrengt mit ihren Augen das 
Zwielicht in der Tiefe des Beſtandes muſternd. Tiefer 
Frieden wohnte drinnen, langſam trat Gockemann über das 
Fallreiſig, umſchlug, ſchneller werdend, einige Stubben und 
verweilte, indes ſeine Kinder noch weiterrannten. „Chob 
chüb!“ meinte Gockemann. Er hatte ſeinen Schlafbaum er⸗ 
reicht. Zufrieden folgte er mit ſeinen Blicken den Söhnen 
und Töchtern. „Gock gockgöckgöck. ..!“ 


Schon flatterte der erſte der Vögel zum Aſtwerk empor. 
Gockemann unterſchied, obwohl er auf dem Boden ſtand, 
keinen Schatten mehr in der aufkommenden Finſternis. 
Umſo deutlicher vernahm er das Poltern der haſtig gegen die 
Aſte ſchlagenden Fittiche. Und nun praſſelte und gockte es 
erregt in einem fort 


Göcke, die Henne, ſuchte noch ein wenig nach Larven und 
Puppen in der Streu. Dann ſchwang auch ſie ſich ins Gitter⸗ 
werk der Zweige. Der Hahn ſchaute zu ihr hinauf. Er ſuchte 
gerade die beſte Fahrtlinie, um ſeinen alten Sitzaſt erfaſſen 
zu können .. . „Gock god!” ſchütterte ihm die Freude über 
den wohlgelungenen Tag in der Kehle. Morgen ſollte es 
wiederum ſo ſchön ſein wie heute. Die Sonne hatte es ehr⸗ 
lich verſprochen. 


Da lauſchte der Hahn in den Wald hinein. Etwas ſonder⸗ 
bar hatte es daraus geklungen. Als hätte es irgendwo im 
Holz geknickſt. Nun aber vernahm er nichts mehr . 


Der Nachtwind ſtand Dotterkehl trefflich entgegen. Das 
Schleifen ſeines Körpers im Gezweig, das Raſcheln ſeiner 
Läufe und den Einſchlag ſeiner Krallen an Stamm und 
Rinde trug er leichtfertig von dennen, ohne daß die Faſanen 
es wahrnehmen konnten. Ihr Poltern beim Auffliegen 
aber trug er Dotterkehl zu und die Witterung der warmen 
Leiber ebenfalls. 


So rutſchte der Marder wohlunterrichtet durch die 
Wirtelkuliſſen. — Fiebernd vor Jagdluſt und Blutgier win⸗ 
dete er ab und zu mit dem feuchten Näschen, ſchaute ans 
geſtrengt unter und vor und neben ſich und erſchrak im Nu, 
als er den wartenden Schatten ſchräg unter ſich gewahrte. 
Blitzſchnell die günſtige Lage überſchauend, löſte er in Bruch⸗ 
teilen einer Sekunde die Spannung ſeiner Glieder, und wie 
ein ſchirmender Arm glitt ſein Körper nun herab, vor dem 
wuchtigen Aufprall noch die geſpreizten Läuſe ſchließend, 
daß des Opfers Knochen knackten und die Federn ungeſtüm 
wirbelten . 

Droben reckten bie Faſanen angſtvoll die Hälſe. Drunten 
labte ſich Dotterkehl am warmquſllenden Blut ihres Stamm⸗ 
vaters. Plötzlich kreiſchte Göcke auf. Klatſchend trugen ſie ihre 
Flügel aus dem Bereich des Todſeindes. „Göck göck zöck!“ 

Gockemann hörte den Ruf ſeiner Sippe nicht mehr Ihn 
umgab die ewige Nacht. 


Aneldoten um Berühmtheiten. 


Das Juniheft von „Weſtermanns Monatshefte“ 
bringt u. a. eine Reihe reizender Anekdoten, von denen 
wir mit freundlicher Genehmigung des Verlages einige 
unbekannte abdrucken. 


Heim und Schleiermacher. 


Als der „alte Heim“ eine Berühmtheit und zugleich der 
volkstümlichſte Arzt Berlins geworden war, ärgerte er ſich 
ſehr oft darüber, daß er ſich ſo viele Namen und Geſichter 
merken mußte. Er pflegte darum die Frage der Begrüßung 
grundſätzlich auf feine Weiſe zu löſen. 


Eines Tages ſah er Schleiermacher, den er aus mancher⸗ 
lei Begegnungen hätte kennen müſſen, mit ausgeſtreckter 
Hand auf ſich zukommen. g 


w Wer ſind Sie und wie heißen Sie?“ fragte er nach 
ſeiner Gewohnheit. f 


Schleiermacher lächelte — verdutzt erſt, dann ſchalkhaft. 


„Ich bin ein berühmter Arzt und heiße Heim“, antwortete er. 


Heims Brillengläſer ſchoſſen Blitze. „Quatſch — Sie ſind 
ein berühmter Philoſoph und heißen Schleiermacher“, ſchrie 
er wütend und polterte grußlos von dannen. 


* 


Napoleons Hut. 


Als nach dem furchtbaren Ende des ruſſiſchen Feldzuges 
die Sammlung der europäiſchen Völker gegen Napoleon all⸗ 
mählich und drohend begann, kam Metternich nach Dresden, 


um dem Kaiſer die Forderungen Sſterreichs zu überbringen. 

Langſam ſchritten die beiden auf der Schloßterraſſe auf 
und ab: der Kaiſer raſch und mit ruckhafter Heftigkeit redend, 
Metternich bedachtſam und mit vorſichtig feilender Wahl des 
Ausdrucks autwortend. Aber Napoleon ſpürte eine Wand⸗ 
lung: ſeine angreiferiſche Härte glitt an der geſchmeidigen 
Höflichkeit des Oſterreichers ab. Die Verhandlung ſtockte. 


Da ließ der Kaiſer, ſcheinbar abſichtslos, bei der Kehrt⸗ 
wendung ſeinen Hut fallen. Der Dreiſpitz fiel vor Metter⸗ 
nichs Füße. Geſpannt ſah Napoleon zur Seite. Metternich 
bückte ſich nicht, ruhig weiterſprechend machte er einen acht⸗ 
ſam⸗gleichgültigen Bogen um den Hut und ſah ſich nicht ein⸗ 
mal danach um. — Napoleons Züge wurden hart. In 
dieſem Augenblick wußte er, daß das Schickſal von ihm den 
letzten Einſatz forderte und daß Sſterreich auf der Seite 
ſeiner Gegner ſtehen würde. a 
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Luſtige Ecke Im 


——— 


3.6 


®®| Rätfel.Cde ©®| 


Berichiebungs: Aufgabe, 


Die Wörter: Vulpius, Seepferdchen, 
Veronika, Granate, Montag, Büchſe, 
Magiſtrat, Telephon, Goldregen ſind 
untereinander zu ſchreiben und alsdann 
88 e ſeitlich pr verſchieben, dis zwei 
n gleichen Abſtänden von einander be⸗ 
findliche ſenkrechte Reihen einen Wunſch 
ar unſere lieben Leſer und Anzeigen⸗ 

unden ergeben. 


Ansſchalt⸗RNätſel. 


e Ries, Recht, Mitte, Geichenk, 

chicklichkeit, Wille, Stein, Sunft, 

Förderation, Erna, Eigen, Neſt, 
Glut, Eckart. 

Von dieſen Wörtern ſind ſtets die 
erſten 2— 5 Buchſtaben een nn. 
damit aus ihnen ein Satz der Anzeigen ⸗ 
werbung gebildet werde. 


* 
Scherz⸗ Aufgabe. 


günſtigen Bedingungen 
ung ung 
ung ung 
ung ung 
ung ung 


n 
* 


Scherz⸗Rätſel. 
11 1 383 377.7 


Streiche 5 Ziffern weg, damit no 
21 Übrig bleibt 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. ı 
Zahlen⸗Nätſel: 


5 
40 1822 76 | 20 90 25 
E 


=300 300 800 


* 
Sprichwort⸗Nätſel: 
Wie die Arbeit, ſo der Lohn. 
* 
Silben⸗Nätſel: 
Quellen, 
Wanderer, Quellen wanderer. 
* 
Nätſel: 
Mat, Mailand, Main, Maid, Mais. 
* 
Nätſel: Lagunen — Launen. 


— —-— — — — — 
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Hermann Dittmann. Bydgoszos. 


„Meine Stiefel haben aber eine Beſohlung nötig!“ 


